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BZ-Interview mit Markus Schulze Beikel, Vorsitzender des Waldbauernverbandes

Gesucht: der „Baum der Zukunft“
MARBECK/KREIS. Markus
Schulze Beikel (47) ist neuer
Vorsitzender des Waldbau-
ernverbandes im Kreis Bor-
ken. Der Forstwirtschafts-
meister aus Marbeck vertritt
die Interessen der rund 500
Mitglieder der im Verband
organisierten Waldbesitzer.
Mit BZ-Redakteur Peter Ber-
ger unterhielt sich Schulze
Beikel über die Herausforde-
rungen der Forstwirtschaft
angesichts des Klimawan-
dels – und des Krieges gegen
die Ukraine.

BZ: Wie geht‘s dem Wald?
Schulze Beikel: Es geht

so. Die Intervalle zwischen
Extremwetterereignissen,
die den Bäumen zusetzen,
werden kürzer. Vor ein paar
Jahrzehnten gab es den ei-
nen Jahrhundertsturm. 1990
dachten wir das vom Orkan
Wiebke. Danach war ein
paar Jahre Ruhe. Die Ruhe
vor dem nächsten Sturm. Es
kamen Kyrill und Friederike,
zwischendurch hatten wir
Nassschnee, dann wieder-
holt Dürren, in deren Folge
der Borkenkäfer kam.

BZ:  Kann das der Wald
verarbeiten?

Schulze Beikel: Das
muss er. Und wir Waldbau-
ern helfen ihm dabei. Von
der Fichte verabschieden wir
uns gerade. Sie ist das Dürre-
Opfer Nummer eins. Wenn
der Borkenkäfer sich ein-
bohrt, verschließt die Fichte
den Bohrkanal normaler-
weise mit Harz. Sie kann
aber nur Harz produzieren,
wenn sie genug Wasser hat.

Das hatte sie leider nicht.

BZ: Und jetzt fallen die
Monokulturen flach...

Schulze Beikel: Mono-
kultur ist so ein Schlagwort,
das Waldbauern nicht gern
hören. Weil es den Vorwurf
enthält, es gehe nur um Pro-
fit. Man muss das auch in
der geschichtlichen Dimen-
sion sehen. Nach dem Zwei-
ten Weltkrieg gab es die so-
genannten Reparationshiebe
– Wiedergutmachung zu-
gunsten der Alliierten. Hier
in Marbeck wurden zum
Beispiel 25 Hektar Eiche ge-
fällt. Zugleich wurde behörd-
lich angeordnet, schnell-
wachsendes Nadelholz zu
pflanzen, weil es an Bauma-
terial mangelte. Also Fichte.
Hier in der Region spielte sie
mit etwa acht Prozent aber
nur eine untergeordnete
Rolle. Das Münsterland ist
Eichenland. Aber jetzt, 75
Jahre später, stehen wir auf
genau den Flächen, die da-
mals mit Fichten aufgefors-
tet wurden, vor der Aufgabe,
widerstandsfähigere Misch-
wälder aufzubauen.

BZ:  Und wie?
Schulze Beikel: Keiner

kann uns sagen, welcher
Baum der Baum der Zukunft
ist. Die Fichte ist innerhalb
von einem Jahr tot, die Ei-
che kriegt bei wiederholter
Trockenheit innerhalb von
vier Jahren Probleme und
die Buche hat sie inzwischen
auch, obwohl es im vergan-
genen Jahr eigentlich gut ge-
regnet hat. Vom Dürre-Stress
sind alle Baumarten betrof-
fen. Kandidaten für klima-
resiliente Mischwälder sind
Roteiche, Küstentanne und
Douglasie. Ich hoffe, dass die
Buche bleibt. Daraus wird
sich ein standortgerechter
Mix entwickeln müssen.

BZ:  So ein Waldumbau
gelingt nicht von heute auf
morgen?

Schulze Beikel: Nein.
Am liebsten arbeite ich mit
Naturverjüngung. Da regelt
die Natur die Regeneration
durch Aussamung praktisch
selber. Der Wald wächst von
allein nach. Die Veränderun-
gen sieht man vielleicht
nicht schon nach einem
Jahr, aber nach fünf Jahren.
Dass einige Bäumchen im
Konkurrenzkampf auf der
Strecke bleiben, ist da schon
einkalkuliert. An einigen
Stellen funktioniert das, an
anderen nicht. Auf Freiflä-
chen haben wir schnell das
Problem mit Adlerfarn und
Brombeeren, die wuchern
und den Aufwuchs der Bäu-
me verhindern.

BZ: Neulich gab es drei
Sturm- und Orkanwarnun-
gen innerhalb einer Woche,
jetzt deutet sich schon wie-
der eine längere Trockenheit
an. Bangen Sie mit jeder
Wettervorhersage mit?

Schulze Beikel: Das
vielleicht nicht, aber eine ge-
wisse Grundsorge ist schon
da. Forstwirtschaft ist ein
Generationsprojekt, das Ge-
duld und langen Atem erfor-
dert. Wir denken da in jahr-
zehntelangen Zyklen. Der
Begriff nachhaltig kommt
übrigens nicht aus der Poli-
tik, sondern aus der Forst-
wirtschaft, weil deren
Grundprinzip ist, nur so viel
dem Wald zu entnehmen,
wie wieder nachwächst.
Denn andernfalls wäre der
Wald in Deutschland ja
schon längst verschwunden.

BZ: Nachhaltigkeit ist ein
Kernbegriff der Klima-
schutz-Debatte. Wie stehen
Sie zu diesem Thema?

Schulze Beikel: Wald-
eigentümer sind Klima-
schützer, nur wissen das lei-
der noch nicht alle. Unsere
Verbände versuchen das
deswegen stärker herauszu-
stellen. Pro Hektar Wald und
Jahr werden acht Tonnen

CO2 gebunden. Auf unseren
Familienbetrieb hoch-
gerechnet sind das schon
mal rund 500 Tonnen. Das
ist schon ein bisschen mehr
als ein Privathaushalt. Ich
könnte also mit ruhigem Ge-
wissen in ein SUV einsteigen
(lacht). Im Ernst: Wir Wald-
bauern würden es gern se-
hen, wenn diese Klima-
schutzleistung von der Ge-
sellschaft mehr anerkannt
und honoriert würde. Neben
dem Klimaschutz sehe ich
übrigens noch eine andere
große Herausforderung...

BZ:  Welche?
Schulze Beikel: An den

Wald werden mittlerweile so
viele Anforderungen gestellt:
Naherholung, Naturerlebnis,
Sport, Klimaschutz und
Wirtschaftsfaktor. Bei letzte-
rem kommt der aktuelle
Rohstoffmangel hinzu, der
sich durch den Ukrainekrieg
wohl noch weiter verschär-
fen wird, weil Russland auch
ein großer Holzexporteur ist.

BZ: Haben Sie die Sorge,
dass sich all diese Interessen
nicht unter einen Hut be-
kommen lassen?

Schulze Beikel: Ja. Kein
Land nutzt den Wald so in-
tensiv wie die Deutschen,
nur kosten darf er nichts.
Früher hat man Trimm-
Dich-Pfade durch den Wald
gelegt, heute sind noch ein
paar Nutzergruppen hinzu-
gekommen, Geocacher oder
Mountainbiker. Während
der Corona-Pandemie kam
dann nochmal extra Druck
in die Wälder, weil viele
mangels anderer Freizeit-
möglichkeiten raus in die
Natur strömten und sich da-
bei nicht unbedingt an die
Wege hielten und dabei auf
dem Aufwuchs herumtram-
pelten. Hunde laufen unan-
geleint herum, scheuchen
das Wild auf, das Wild bleibt
im Wald und knabbert die
Bäume an.

BZ:  Was wäre die Alter-
native: die Wälder sperren?

Schulze Beikel: Um
Gottes Willen nein. Ich kann
die Leute verstehen, die sich
an Bäume ketten, um sie zu
erhalten. Ich kann die ver-
stehen, die mit ihrem Hund
in den Wald gehen. Ich kann
die Mountainbiker verste-
hen. Ich kann die Jäger ver-
stehen, ich bin auch einer.
Man darf die Leute nicht
auseinanderdividieren, aber
jeder sollte Rücksicht üben.

BZ:  Zum Green Deal, den
die EU-Kommission im Sin-
ne des Klimaschutzes ausge-
rufen hat, gehört auch eine
europaweite „Waldstrategie“.
Was halten Sie davon?

Schulze Beikel: So weit
ich weiß, ist ein Ziel, 30 Pro-
zent der Wälder stillzulegen
und sich quasi selbst zu
überlassen. Gegenfrage: Wo
sollen wir denn dann unsere
Rohstoffe herbekommen,
aus Brasilien etwa? Das ist
wirklich eine gesellschaftlich

spannende Aufgabe, für Er-
holung, Klimaschutz und
Wirtschaftlichkeit einen ge-
meinsamen Nenner zu fin-
den.

BZ:  Den Deutschen wird
gern ein romantisches Ver-
hältnis zum Wald nachge-
sagt. Haben Sie das auch?

Schulze Beikel: Natür-
lich schwingen da Emotio-
nen mit, aber vor allem Ehr-
furcht. Weil Generationen
vor mir auf genau diese Bäu-
me aufgepasst haben. Wir
haben da hinten einen Bu-
chenbestand, der ist 140 Jah-
re alt. Über all die Zeit hatte
da jemand ein Auge drauf
und hat den Wald nach den
jeweils geltenden Standards
gepflegt. Jeder Wald enthält
einen Fußabdruck seiner
Geschichte. Jeder Baum-
stumpf ist ja so etwas wie ei-
ne Daten-Cloud. Da ist alles
drin gespeichert: dünne,
breite, unregelmäßige Jah-
resringe. Da kann ich viel
aus dem Leben dieses Bau-

mes herauslesen.

BZ:  Aber Sie sind nicht
der Romantik wegen Forst-
wirtschaftsmeister gewor-
den?

Schulze Beikel: Nein.
Ich bin ein Kind der 80er
Jahre, habe damals im Fern-
sehen viel vom Waldsterben
mitbekommen und habe ge-
dacht, dagegen muss man
doch was machen. Außer-
dem finde ich, dass Holz ein
tolles Produkt ist, mit dem
man super arbeiten kann.

BZ: Welche Chance geben
Sie Ihrem Wald?

Schulze Beikel: Das
wird schon, hoffe ich. Unter
den 140-jährigen Buchen,
von denen ich eben sprach,
sieht es ganz gut aus. Mir
macht das Spaß mitzuverfol-
gen, wie sich die Natur selbst
helfen kann. Da scheint die
natürliche Verjüngung zu
gelingen. In je mehr Wäl-
dern das klappt, um so bes-
ser.

Markus Schulze Beikel (47) in einem 140 Jahre alten intakten Buchenbestand: „Jeder Wald enthält einen
Fußabdruck seiner Geschichte“, sagt er. Foto: Berger
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Schulen setzen Friedenszeichen und engagieren sich für Ukraine-Hilfe

600 Euro beim Waffelbacken gesammelt
WESEKE/BORKEN (pd/era).
Die Schulgemeinschaft der
Schönstätter Marienschule
formierte sich anlässlich der
Friedensaktion der katholi-
schen Schulen im Bistum
Münster auf der Sportwiese
zu einer Friedenstaube. Da-
mit setzte sie ein Zeichen für
den Frieden in der Ukraine
und gedachte aller betroffe-
nen Menschen, die von
Krieg, Flucht und Not betrof-
fen sind.

An der Maria-Sibylla-Me-
rian-Realschule in Weseke
sind Schüler und Lehrer ak-
tiv geworden. Sie organisier-
ten eine Waffel-Spendenak-
tion für geflüchtete ukraini-
sche Kinder und sammelten
so 600 Euro.

Schon im Eingangsfoyer
der Realschule weisen rund
100 von Schülern gestaltete
Friedenstauben darauf hin:
Auch sie machen sich große
Sorgen um das, was gerade
in der Ukraine passiert. Auch
sie wollen ein Zeichen set-
zen – auch sie wollen helfen.

Schülerinnen der sechsten
Klassen kamen auf die Idee
eine Spendenaktion zu orga-
nisieren. Klassenweise konn-
ten Waffeln bestellt werden,
und diese wurden am ver-
gangenen Mittwoch den
ganzen Tag über in der
Schulküche gebacken, wie
die Schule mitteilt. Die Leh-
rerin Agatha Nienhaus war
mit Schülern der Klassen 6
bis 10 im Einsatz. Das Kolle-
gium half mit entsprechen-
den Teigmengen aus.

Jeder der Schüler und
Lehrer spendete so viel er

konnte. Und am Ende des
Tages summierten sich die
Spenden auf 600 Euro.
„So können auch Ideen

von Schülern und kleine
Schritte dazu beitragen, dass
Hilfe dorthin auf den Weg
gebracht wird, wo in einer
unerträglichen Situation je-
de Solidarität zählt“, heißt es
weiter in der Pressemittei-
lung der Realschule.

� Wie das eingenommene
Geld verteilt wird, steht be-
reits fest: 300 Euro erhält die
Aktion der Borkener Zeitung
und des Lions Club „Nach-
barn helfen / Ukraine“ und
300 Euro gehen an die Cari-
tas, die geflüchtete ukraini-
sche Kinder im polnischen
Opole unterstützt.

Die Lehrerin Agatha Nienhaus mit Schülern der Klassen 8 und 10 im
Einsatz für die Spendenaktion der Merian-Realschule in Weseke. Foto: pd

Die Schulgemeinschaft der Schönstätter Marienschule formierte sich zu einer Friedenstaube. Foto: Schmelting
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